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Vita


Andreas Petz wurde 1962 in Stuttgart geboren. Wenig später zog die Familie aufs Land und Petz wuchs auf der Hohenloher Ebene auf. Nach dem Abschluss der Mittleren Reife und seiner Lehre war Andreas Petz zwei Jahre bei der Marine. Eine lehrreiche und stürmische Zeit, die ihn um die halbe Welt führte. Anschließend bildete er sich nach der Tagesarbeit weiter und ist seit über 30 Jahren im Finanzbereich tätig.


Das Schreiben war schon immer ein Hobby von ihm: Gedichte, Liedtexte, Kurzgeschichten und Erzählungen. Mittlerweile sind schon einige Bücher von ihm erschienen, die gerne gelesen werden.


Andreas Petz ist geschieden, hat zwei erwachsene Kinder und lebt heute in Gammesfeld, dem Ort mit der kleinsten Bank Deutschlands.




Leberkäs mit Spiegelei


Da saß er, einsam und allein, ein alter Mann mit grauem, fast weißem Haar. Der Anzug, den er trug, war zwar, genau wie er selbst, sehr gepflegt, aber doch schon etwas aus der Mode.


Dennoch war ich von diesem Anblick wie gebannt. Ich war im Zugrestaurant und der alte Mann saß an einem Tisch in der Ecke, etwa 5 Meter von mir entfernt. Ich beobachtete ihn schon länger und begann mir etwas Sorgen zu machen, denn der Mann saß seit etwa 5 Minuten völlig unbeweglich da und schaute auf den Teller, den der Kellner vor eben diesen 5 Minuten vor ihn hingestellt hatte.


Auf dem Teller war eine große Scheibe gebackener Leberkäse und obenauf ein Spiegelei. Ich dachte: Warum beginnt er nicht zu essen, der Leberkäse und das Spiegelei werden doch kalt. Oder will er das vielleicht?


Als weitere 2 Minuten vergangen waren und der Mann sich noch immer nicht bewegt hatte, nahm ich mein Glas mit Mineralwasser, das mir der Kellner gerade gebracht hatte, und ging zu dem Mann hin.


„Ist alles in Ordnung, mein Herr?“, fragte ich vorsichtig, um ihn nicht zu erschrecken. Langsam, ganz langsam hob er den Kopf, gerade so, als würde er aus einem tiefen Traum oder einer weit entfernten, mir fremden Welt auftauchen. Er sah mich an und da entdeckte ich eine Träne in seinem Auge.


„Ja“, sagte er und nickte dabei langsam und noch halb abwesend mit dem Kopf, „jetzt ist alles in Ordnung!“ Er deutete mit der Hand auf den Stuhl auf der anderen Seite des Tisches und forderte mich auf: „Bitte, nehmen Sie doch Platz!“


Ich setzte mich auf den Stuhl, deutete auf seinen Leberkäs mit Spiegelei und sagte: „Warum essen Sie denn nicht? Ihr Essen wird doch kalt.“


„Oh, ich darf nicht“, antwortete er lächelnd, „der Arzt hat mir verboten, Leberkäs mit Spiegelei zu essen. Er meinte, es würde mich umbringen.“ Er begann herzhaft zu lachen.


Ich hatte daraufhin wohl ein sehr dummes Gesicht gemacht, denn er begann noch immer lachend zu erklären: „Sie wundern sich jetzt, warum ich mir den Leberkäs mit Spiegelei bestellt habe, wo ich ihn doch gar nicht essen darf und das auch nicht tue.“ Ich nickte und er fuhr fort: „Das ist eine längere Geschichte, aber wenn Sie Zeit haben?“


„Ja, ich habe Zeit. Ich fahre mit diesem Zug bis nach Hamburg und wir sind jetzt noch nicht einmal in Fulda.“


„Hamburg“, meinte er, „da haben wir das gleiche Reiseziel. Wissen Sie“, fuhr er fort, „Leberkäs mit Spiegelei zu bestellen, das ist für mich wie ein Zwang, das kommt aus meinem Inneren und ich kann nichts dagegen tun. Bewusst wird mir das meist erst, wenn ein Kellner oder eine Kellnerin mir den Leberkäs mit Spiegelei serviert und dann …“ er machte eine Pause und begann tief zu seufzen, „ja, dann tauche ich weit hinab in meine Vergangenheit, in eine Zeit, in der mich der Gedanke, nein, es war wohl eher die Vorstellung von einem Leberkäs mit Spiegelei am Leben hielten.“


Dieser Mann faszinierte mich und ich war sehr gespannt auf seine Geschichte. Er ließ mich auch nicht lange warten, sondern erzählte weiter.


„Als ich ein kleiner Junge war, lebte ich mit meiner Mutter in Hamburg. Mein Vater musste, wie seinerzeit viele junge Männer, als Soldat an die Front, denn der Zweite Weltkrieg war in vollem Gange. Immer häufiger fielen Bomben auf die Stadt.


Aus dieser Zeit ist mir vor allem eines in Erinnerung geblieben. Mein Vater hatte einen kurzen Fronturlaub und zur Feier des Tages gab es zum Abendessen sein Leibgericht, Leberkäs mit Spiegelei. Ich weiß nicht, wie meine Mutter es fertiggebracht hatte, an diese Köstlichkeiten zu kommen, denn Eier waren sehr knapp und Leberkäse … in Hamburg … das war seinerzeit eigentlich eine Unmöglichkeit.


Der Duft und dieser Geschmack! Dazu die unbeschwerte Fröhlichkeit meiner Eltern …“ der alte Mann unterbrach seine Erzählung, holte ein Stofftaschentuch aus seiner Hosentasche und wischte eine Träne von seiner Wange, die ihm die Erinnerung an dieses Erlebnis geschickt hatte.


Dann fuhr er fort: „Mein Vater musste wieder an die Front und meiner Mutter wurde Arbeit in einer Fabrik zugewiesen. Mich verschickte man im Alter von 5 Jahren ohne Elternteil aufs Land. Ich fuhr genauso wie jetzt in einem Zug, allerdings war das um vieles ungemütlicher als heute. Ich saß auf einer Holzbank und hatte meinen kleinen Koffer umklammert. Überall um mich herum saßen andere Kinder, die, ebenso wie ich, einen Koffer oder einen Rucksack in ihren kleinen Händen hielten. Manche der Kinder hatten wenigstens ältere Geschwister dabei, an die sie sich halten konnten, andere hatten einen Teddy oder eine Puppe im Arm.


Ich hatte nur meine Erinnerung an den fröhlichen Abend mit meinen Eltern und an …“ „Leberkäs mit Spiegelei!“, sagten wir beide gleichzeitig und mussten lachen, auch wenn dem kleinen Jungen von damals wohl kaum zum Lachen zumute gewesen sein dürfte.


„Plötzlich fuhr der Zug langsamer“, erzählte er weiter, „ein Soldat rannte durch den Zug und rief: ‚Fliegeralarm! Wenn der Zug hält, müssen alle hinaus und sich unter den Zug legen’. Der Zug wurde jedoch schon beschossen, bevor er halten konnte. Als er endlich stand, rannten alle zu den Türen, das war solch ein Gedrängel, davor hatte ich Angst und so versteckte ich mich unter der Holzbank. Immer wieder kamen die Flieger, schossen auf die Kinder und die wenigen Erwachsenen, die den Zug verließen, und warfen sogar Bomben herab.


Irgendwann war es furchtbar still. Ich wartete darauf, dass die anderen wieder in den Zug einstiegen und die Fahrt weitergehen würde, aber es kam niemand. So stieg ich nach einiger Zeit aus dem Zug und …“, der alte Mann begann zu schluchzen und holte erneut das Taschentuch hervor, um sich mehrere Tränen abzuwischen. „Da lagen sie, kleine Mädchen, Puppen, die Jungen und ihre Teddys, weit verstreut über die Wiese vor dem Zug. Viele hatten wohl Panik bekommen, und anstatt sich unter dem Zug zu verstecken, rannten sie los, um im nahen Wald einen Unterschlupf zu finden. Dadurch wurden sie ein ideales Ziel für die Maschinengewehre der Flugzeuge.


Ich beobachtete den Himmel und weil keine Flugzeuge mehr da waren, rannte ich fort vom Zug, um mich im Wald zu verstecken. Kurz bevor ich den Wald erreichte, sah ich plötzlich ein kleines Mädchen neben einem großen Mädchen liegen.


Ein Geschwisterpaar, das Hand in Hand tot auf der Wiese lag.


Ich denke immer, die Piloten müssen doch gesehen haben, dass sie auf Kinder schossen.“


Wieder wischte er sich Tränen aus dem Gesicht und auch ich griff zum Taschentuch.


„Eine furchtbar schlimme Zeit muss das gewesen sein“, sagte ich.


„Ja“, bestätigte der alte Mann, „aber für mich begann die schlimmste Zeit erst noch. Zuerst versteckte ich mich im Wald und beobachtete den Zug, ob vielleicht irgendwelche Leute außer mir überlebt hatten. Als ich niemanden sah, begann ich vom Zug wegzulaufen, mitten durch den großen Wald. Ich war einige Tage unterwegs und hatte ungeheuren Hunger und Durst. Nachts, beim Einschlafen träumte ich von jenem Abend mit meinen Eltern in Hamburg und von dem Leberkäs mit Spiegelei.“ Ein Schmunzeln zog über sein Gesicht und er schaute dabei auf den Leberkäs mit Spiegelei, die noch immer unberührt vor ihm auf dem Tisch standen.


„Irgendwann“, fuhr er fort, „stand ich vor einem kleinen Bach und konnte mit dem klaren Wasser wenigstens meinen Durst stillen.
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